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den werden häufi g 
als traditionalisti-
sche Gemeinschaf-
ten aufgefasst, da 
die hohe Binnen-
integration ihrer 
Mitglieder und ihr 
konservatives Fa-
milienbild nicht 
so recht in eine Gesellschaft  zu passen scheinen, in 
der Individualismus und Pluralismus zentrale Wer-
te darstellen. Insbesondere das Familienbild und 
die Geschlechtervorstellungen evangelikaler Grup-
pen erscheinen Außenstehenden oft  als antiquiert. 
Die Ansicht vieler Evangelikaler, Frauen seien für 
die Kindererziehung und Männer für das Familien-
einkommen zuständig, steht im Gegensatz zu ge-
sellschaft lichen Entwicklungstrends, die dadurch 
geprägt sind, dass sich überkommene Geschlechter-
rollen aufl ösen. Auch die Familienpolitik der Evan-
gelikalen erscheint vielen Beobachter/innen als 
Rückschritt in vormoderne Zeiten. Die Ablehnung 
von Abtreibung, gleichgeschlechtlichen Lebensge-
meinschaft en oder Scheidung wird häufi g als Aus-
druck eines reaktionären Weltbildes aufgefasst, das 
den gesellschaft lichen Fortschritt zurückweist.1
Der vorliegende Beitrag versucht, sich mit nor-
mativen Urteilen über das evangelikale Weltbild 
weitgehend zurückzuhalten. Sein Ziel ist vielmehr, 
das evangelikale Milieu ohne Ressentiment zu ana-
lysieren, um dessen Ambivalenzen und innere Wi-
dersprüche herauszuarbeiten. Statt die Lebenswei-
se dieser Gruppe pauschal als traditionalistisch oder 
vormodern zu etikettieren, bietet der Beitrag eine 
alternative Deutung an: Er argumentiert, dass die 
Evangelikalen ein modernes Phänomen sind und 
in Opposition zu postmodernen Lebensformen ste-
hen. Dies soll vor allem am Beispiel der Familien- 
und Geschlechterordnung sowie der Familienpoli-
tik aufgezeigt werden. Zunächst werden die Begriff e 
„Moderne“ und „Postmoderne“ skizziert. Anschlie-
ßend werden Familienbild und Familienpolitik der 
Evangelikalen dargestellt. Abschließend wird am 
Beispiel der Sozialisationsbedingungen der nach-
wachsenden Generation verdeutlicht, weswegen der 
evangelikale Kampf gegen die lebensweltlichen und 
normativen Ambivalenzen der Gegenwart schwer-
lich gelingen kann.2
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Familie, Geschlecht und Sozialisation 
in evangelikalen Milieus 
Arne Schäfer
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I. Heterogenität und Gemeinsamkeiten 
evangelikaler Gemeinschaften
Ein grundsätzliches Problem der Beschäft igung 
mit evangelikalen Gruppen ist deren Heterogeni-
tät. Die evangelikale Bewegung ist keine homogene 
Bewegung, sondern besteht aus unterschiedlichen 
Gruppen, Strömungen und Organisationsformen. 
Evangelikale Christen können evangelischen Lan-
deskirchen, Freikirchen, Hauskreisen oder infor-
mellen Netzwerken angehören. Es gibt vergleichs-
weise moderate, aber auch fundamentalistische 
Richtungen. Charakteristisch ist also gerade de-
ren Heterogenität. Aufgrund der Vielfalt evangeli-
kaler Lebenswelten ist es unmöglich, repräsentative 
Aussagen über die Familien- und Sozialisations-
wirklichkeit zu treff en. Allerdings gibt es einige Ge-
meinsamkeiten, die für die meisten evangelikalen 
Gemeinden mehr oder weniger charakteristisch 
sind. Nach Hochgeschwendner ist die evangelika-
le Religion durch vier Kernpunkte gekennzeichnet: 
„1. Das Konversionserlebnis, also die Abkehr von 
Sünde und Selbstzentriertheit hin zu Jesus Chris-
tus als persönlichem Erlöser. 
2. Die Zentralität der Bibel als Wort Gottes in 
sämtlichen Lebensbereichen. 
3. Religiöser und soziokultureller, aber auch öko-
nomischer und politischer Aktivismus, der zum 
Beispiel dazu führt, dass gegenwärtig der Evan-
gelikalismus in vielen Ländern Afrikas, Asiens 
und Lateinamerikas als Religion des sozialen 
Aufstiegs gilt. 
4. Die Zentralität des Kreuzes und des Kreuzesto-
des Jesu Christi für die Erlösung des Selbst und 
der Welt.“3
In einigen Abschnitten dieses Beitrags beziehen sich 
die Ausführungen auf ein spezielles Milieu inner-
halb der evangelikalen Religionslandschaft , nämlich 
das der russlanddeutschen Zuwander/innen, die 
sich nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion 
in Deutschland niedergelassen und hier Gemein-
den gegründet haben. Sie lassen sich der Tendenz 
nach aber auch auf andere evangelikale Gruppen 
und Gemeinschaft en übertragen. Die Orientierung 
an russlanddeutschen Traditionen – zum Beispiel 
einer strengen Kleiderordnung und dem Verbot, 
Schmuck zu tragen oder zu tanzen – unterscheidet 
diese Gruppierung allerdings von anderen Freikir-
chen. Die Darstellung basiert auf einer einjährigen 
ethnografi schen Feldforschung in einer Gemeinde 
mit ca. 2.000 Angehörigen.4
 1 Radermacher. M./
Schüler, S. (2017): 
Evangelikalismus 
zwischen Moderne 
und Postmoderne. In: 
Elwert, F./Raderma-
cher, M./Schlamelcher, 
J. (Hrsg.): Handbuch 
Evangelikalismus. Biele-
feld, S. 427–442 (hier: 
S. 427). 
 2 Einige Sequenzen und 
Abschnitte in diesem 
Beitrag wurden dem 
Aufsatz „Ordnung 
– Keuschheit – Mis-





2016), der in der 
Zeitschrift „Widersprü-
che“ Nr. 140 erschienen 
ist, sowie dem Beitrag 
„Evangelikalismus und 
Erziehung“ (Schäfer 




cher 2017) publiziert 
wurde. 
 3 Hochgeschwendner, 
M. (2017): Evangelika-
lismus: Begriffsbestim-
mung und phänomenale 
Abgrenzung. In: Elwert, 
F./Radermacher, M./
Schlamelcher, J. (Hrsg.): 
Handbuch Evangelikalis-
mus. Bielefeld, S. 21–32 
(hier: S. 27f.). 
 4 Vgl. Schäfer, A. 
(2010): Zwiespältige 
Lebenswelten. Jugend-
liche in evangelikalen 
Aussiedlergemeinden. 
Wiesbaden. 
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II. Die Evangelikalen: traditional, modern,
postmodern?
Max Weber hat in seiner klassischen Studie „Die 
Protestantische Ethik und der ‚Geist‘ des Kapita-
lismus“ aufgezeigt, dass die protestantischen Strö-
mungen, aus denen heraus sich der zeitgenössische 
Evangelikalismus entwickelt hat, die Modernisie-
rungsdynamik entschieden vorangetrieben haben.5 
Der Evangelikalismus – so könnte man vor diesem 
historischen Hintergrund annehmen – ist daher ein 
modernes Phänomen und kein traditionales Relikt. 
Die moderne Gesellschaft  und die kapitalistische 
Wirtschaft  sind Weber zufolge durch eine methodi-
sche Lebensführung charakterisiert, die ihre Wur-
zeln im asketischen Protestantismus hat. Im gegen-
wärtigen Evangelikalismus zeigt sich der rationale 
Gesichtspunkt etwa darin, dass das Gemeinde leben 
in der Regel sehr gut organisiert ist. Die unter-
schiedlichen Institutionen und Strukturen sind auf-
einander abgestimmt und sorgen dafür, dass die 
Gemeindemitglieder in ein dichtes Netz von Ak-
tivitäten eingebunden sind. Die methodische Le-
bensführung manifestiert sich aber auch in der all-
täglichen Praxis der Gläubigen. Sie äußert sich 
beispielsweise in dem ständigen Prüfen, „ob man 
tatsächlich auf dem richtigen Weg ist oder umkeh-
ren sollte, auch in der undramatischen Alltäglich-
keit wird nach ‚Sündigem‘ gesucht“6. Der Einfl uss 
des asketischen Protestantismus auf die Erziehungs-
ideale vieler evangelikaler Familien, insbesondere 
des Pietismus, ist ebenfalls unverkennbar: Sittlich-
keit, Keuschheit und Selbstkontrolle werden als bi-
blische Tugenden angesehen, die an die Kinder und 
Jugendlichen vermittelt und von den jungen Men-
schen internalisiert werden sollen.7
Nach Zygmunt Bauman zielt die Moderne da-
rauf ab, eine eindeutige Ordnung ohne Mehrdeu-
tigkeiten, Ungewissheiten und Unbestimmtheiten 
zu erzeugen.8 Normative und lebensweltliche Ambi-
valenzen unterminieren die modernen Ordnungs-
entwürfe, da sie auf alternative Realitäten verweisen 
und den Klassifi zierungsanspruch der etablierten 
Ordnung infrage stellen. Ambivalenz ist quasi der 
Gegenentwurf, ja der Gegner der Moderne,9 da sie 
das moderne Ordnungs- und Deutungsmonopol 
gefährdet. Demgegenüber ist die Tolerierung alter-
nativer Deutungen, Wahrheitsansprüche und Ord-
nungsvorstellungen ein wesentliches Merkmal post-
moderner Denk- und Lebensformen. Im Gegensatz 
zur Moderne ist die Postmoderne durch einen ge-
lassenen Umgang mit Kontingenz, Widerspruch 
und Heterogenität gekennzeichnet. Nach Bauman 
ist Postmoderne „die Moderne, die sich mit ihrer 
eigenen Unmöglichkeit abfi ndet“.10
III. Die Bekämpfung von Ambivalenz
als Grundzug des modernen
Evangelikalismus
Vor diesem ideengeschichtlichen Hintergrund wei-
sen evangelikale Gemeinschaft en viele Merkmale 
auf, die charakteristisch für eine moderne Religio-
sität sind. Dies wird neben der rationalen Planung 
und Organisation des Gemeindelebens sowie der 
Selbstkontrolle der alltäglichen Lebensführung vor 
allem darin deutlich, dass viele Evangelikale große 
Schwierigkeiten damit haben, in ihren Gemeinden 
alternative Deutungen und Lebensentwürfe zuzu-
lassen. Sie bekämpfen die Ambivalenz vor allem in 
ihren eigenen Reihen, teilweise aber auch in der Ge-
sellschaft , und sind dabei nicht als antimodern, son-
 5 Vgl. Weber, M. 
(2016): Die protestan-
tische Ethik und der 
„Geist“ des Kapitalis-
mus. Wiesbaden. 
 6 Hoberg, V. (2017): 
Evangelikale Lebens-
führung und Alltags-
frömmigkeit. In: Elwert, 
F./Radermacher, M./
Schlamelcher, J. (Hrsg.): 
Handbuch Evangeli-
kalismus. Bielefeld, S. 
209–226 (hier: S. 211, 
Herv. i.O.).  
 7 Vgl. Liebsch, K. 
(2001): Panik und 
Puritanismus. Über die 
Herstellung traditio-
nalen und religiösen 
Sinns. Opladen. 
 8 Der Gegenbegriff zu 
Ordnung ist Chaos. 
„Wir können sagen, daß 
die Existenz modern ist, 
sofern sie sich in Ord-
nung und Chaos spal-
tet“. In der modernen 
Welt ist das „Andere 
der Ordnung (…) nicht 
eine andere Ordnung: 
Die einzige Alternative 
ist das Chaos“. Bauman, 
Z. (2005): Moderne 
und Ambivalenz. Ham-
burg, S. 20. 
 9 Junge, M. (2006): 
Zygmunt Bauman. 
Soziologie zwischen 
Moderne und Flüchtiger 
Moderne. Eine Einfüh-
rung. Wiesbaden, S. 60. 
 10 Bauman, Z. ([1991] 
1995): Modernity and 
Ambivalence. Ithaca. 
(Moderne und Ambiv-
alenz. Das Ende der 
Eindeutigkeit. Frankfurt 
a.M.) S. 333. Zitiert
nach Junge, M. (2006): 
Zygmunt Bauman. 
Soziologie zwischen 
Moderne und Flüchtiger 
Moderne. Wiesbaden, 
S. 63. 
Forum_2_2018.indb  27 18.04.18 11:26
» schwerpunkt28
Chaos gut illustrieren: „Gemeindezucht“ bedeu-
tet, dass ein Gemeindemitglied in letzter Konse-
quenz aus der Gemeinschaft  ausgeschlossen werden 
kann, wenn es wiederholt schwere Sünden begeht 
und keine Bereitschaft  zur Veränderung seines Ver-
haltens zeigt. Der Aufb au einer christlichen Kon-
trastgesellschaft  wird hier nicht nur durch sozia-
le Segregation vollzogen, sondern auch durch die 
Aussonderung der Sünder/innen aus der Gemeinde. 
Als schwere Sünde gelten Ehebruch, Geschlechts-
verkehr vor und außerhalb der Ehe oder praktizier-
te Homosexualität.13 Derartige Praktiken werden als 
Sünde gebrandmarkt, um auszuschließen, dass sie 
in der Gemeinde toleriert und als alternative For-
men christlicher Existenz anerkannt werden, denn 
dies widerspräche dem Ordnungsentwurf der Ge-
meinschaft , der keine Mehrdeutigkeiten in der Se-
xual- und Familienordnung zulässt. Eine Strategie 
der Bekämpfung von Ambivalenz besteht off en-
sichtlich darin, die entsprechenden Sünder/innen 
aus der Gemeinde in die Außenwelt zu verbannen. 
IV. Das Familienbild und die 
Familienpolitik der Evangelikalen 
Das Erstarken der evangelikalen Bewegung ist auch 
eine Reaktion auf die Aufl ösung einer idealisierten 
Familienordnung im Prozess der Urbanisierung, 
Kommerzialisierung und Säkularisierung, der vor 
allem seit den 1960er-Jahren in Westeuropa und 
den USA an Dynamik gewonnen hat. Die Erosion 
der patriarchalen Familie ist ein wichtiges, vielleicht 
sogar das entscheidende Bezugsproblem des Evan-
gelikalismus. Ein zentrales Strukturmoment der Ge-
sellschaft skritik ist der moralische Verfall der Ge-
sellschaft , der als Folge der Abwendung von der 
in der Bibel dokumentierten gottgewollten Famili-
dern treffl  icher als anti-postmodern zu verstehen. 
Der moderne Dualismus von Ordnung und Chaos 
ist charakteristisch für die Situation und Selbstdeu-
tung evangelikaler Gemeinschaft en in der (zuneh-
mend) postmodernen Gesellschaft . Viele Evange-
likale sehen die Gemeinde als Kontrastgesellschaft  
gegenüber der invidualistischen, konsumorientier-
ten und pluralistischen Außenwelt an, die als ver-
dorben, laster- und sündhaft  wahrgenommen wird. 
Gemeinde und Familie sollen moralische Bollwerke 
gegen die Sündhaft igkeit der Welt sein. Viele Vor-
kehrungen und Aktivitäten sollen verhindern, dass 
das ‚Chaos‘ in die Gemeinde eindringt und diese 
von innen her zersetzt. 
Vorlage für den Ordnungsentwurf der Gemein-
de ist die Heilige Schrift , in der Gottes Wille doku-
mentiert ist und die daher einen „übernatürliche(n) 
Charakter“11 aufweist. Evangelikale wehren sich ge-
gen die historisch-kritische Bibelexegese und leh-
nen abweichende Interpretationen der Bibel ab. 
Auch an dieser Stelle wäre es falsch, die evangelika-
le Haltung vorschnell als Ausdruck eines vormoder-
nen Denkens abzutun, da sie einem wichtigen As-
pekt der Moderne entspricht, nämlich die damit 
zum Ausdruck gebrachte Vorrangstellung von Ord-
nung und Entwurf vor der realen gesellschaft lichen 
Praxis.12 Die Ordnung der Gemeinde wird unmit-
telbar aus der Bibel – beziehungsweise einer mo-
nopolisierten Auslegung derselben – abgeleitet. Die 
Bibel gilt als Gottes Wort, das vermeintlich nicht 
zur Disposition steht. Die gemeindliche Praxis soll 
den in der Bibel bekundeten Ordnungsvorgaben 
Folge leisten. 
Am Beispiel der Institution „Gemeindezucht“ in 
der erforschten Gemeinde russlanddeutscher Aus-
siedler lässt sich der Kampf gegen Ambivalenz und 
 11 Hochgeschwendner, 
M. (2017): Evangelika-
lismus: Begriffsbestim-
mung und phänomenale 
Abgrenzung. In: Elwert, 
F./Radermacher, M./
Schlamelcher, J. (Hrsg.): 
Handbuch Evangelikalis-
mus. Bielefeld, S. 21–32 
(hier: S. 26). 
 12 Matthias J. (2006): 
Zygmunt Bauman. 
Soziologie zwischen 
Moderne und Flüchtiger 
Moderne. Wiesbaden. 
S. 53. 
 13 Schäfer, A. (2010): 
Zwiespältige Lebens-
welten. Jugendliche in 
evangelikalen Aussied-
lergemeinden. Wiesba-
den, S. 121. 
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en-, Geschlechter- und Sexualordnung interpretiert 
wird.14 Die evangelikale Gemeinde soll diese Ord-
nung wiederherstellen und aufrechterhalten. Sie ist 
– metaphorisch gesprochen – eine „Konstruktion
am Rande des Chaos“15, eine Enklave der Sittlich-
keit inmitten einer verdorbenen, dekadenten und 
gottlosen Gesellschaft , die durch Pornografi e, Pros-
titution, Ehebruch, Scheidungen, Abtreibungen und 
sexuelle Verwahrlosung geprägt ist. 
Die Familie wird als die moralische Bastion ge-
gen den Zerfall der Gesellschaft  gesehen und gilt 
als Rückgrat einer „gesunden Gesellschaft “. Die Ehe 
wird als die kleinste Zelle der Gemeinde verstanden 
und stellt einen lebenslangen Bund zwischen Mann 
und Frau dar. Eine Trennung oder Scheidung würde 
dem Willen Gottes widersprechen und gilt als Sün-
de. Zugleich dient sie „der Absicherung und Legiti-
mation männlicher Herrschaft , auf welcher Ehe und 
die familiäre Kindererziehung beruhen“16. Mit der 
Eheschließung ist zudem die Legimitation für sexu-
elle Kontakte zwischen den Partnern verbunden.
In Deutschland verfolgen die Evangelikalen ne-
ben dem Hauptanliegen der Mission auch politische 
Ziele.17 So sieht die „Lausanner Bewegung“ – nach 
der „Evangelischen Allianz“ das wichtigste evange-
likale Netzwerk im deutschsprachigen Raum – po-
litische Betätigung und soziales Engagement als 
Verpfl ichtung für Christen an. Familienpolitik ist 
eines der wichtigsten politischen Anliegen. In den 
familienpolitischen Zielen manifestieren sich die 
oben ausgeführten Moral- und Familienvorstellun-
gen, auf deren Grundlage beispielsweise die For-
derung an politische Entscheidungsträger gerichtet 
wird, die Gleichstellung gleichgeschlechtlicher Part-
nerschaft en zu verhindern.18 Auch wendet sich die 
deutsche evangelikale Bewegung gegen Abtreibung, 
Sterbehilfe, Gender Mainstreaming und die staatli-
che Einmischung in elementare Erziehungsaufga-
ben. Sie fordert die Stärkung des Erziehungsauft rags 
der Eltern, das Familienwahlrecht und die Einfüh-
rung eines Betreuungsgeldes.19
In den familienpolitischen Aktivitäten der Evan-
gelikalen wird das Bestreben deutlich, Ambivalenz 
im Bereich der Familien-, Sexual- und Geschlech-
terordnung zu bekämpfen. Postmoderne Lebens-
gemeinschaft en wie Patchworkfamilien oder die 
gleichgeschlechtliche Ehe werden abgelehnt. Die 
Familienpolitik zielt nicht nur darauf ab, die Ord-
nungs- und Moralvorstellungen gesamtgesellschaft -
lich durchzusetzen. Sie dient – was vielleicht noch 
wichtiger ist – auch der Selbstvergewisserung, die 
„Reinheit“ des eigenen Ordnungsentwurfs soll sich 
hier zeigen. 
V. Warum der Kampf gegen die 
Ambivalenz nicht gelingen kann
An zwei Beispielen möchte ich nun zeigen, warum 
der evangelikale Kampf gegen die Ambivalenz zum 
Scheitern verurteilt ist. Es ist beides ein Hinweis da-
rauf, dass gerade das im Sozialisationsprozess in-
ternalisierte religiöse Wissen dazu führt, dass alter-
native Deutungen und Lebensentwürfe sich Bahn 
brechen – und Ambivalenz und Kontingenz auch in 
evangelikalen Milieus schwerlich verhindert werden 
können. Beide Beispiele stammen aus der von mir 
erforschten Gemeinschaft  evangelikaler Aussiedler. 
Zum Zeitpunkt der Feldforschung herrschte in 
der Gemeinschaft  eine strenge Kleiderordnung, die 
vorschrieb, dass Mädchen und Frauen Röcke be-
ziehungsweise Kleider tragen mussten. Kleidungs-
vorschrift en markieren die Geschlechtszugehö-
rigkeit und symbolisieren die damit verbundenen 
unterschiedlichen Tätigkeiten und Aufgaben.20 Ge-
meinsam haben die Jugendlichen der Gemeinde 
eine deutliche Lockerung der Regeln erreicht, in-
dem sie gegenüber dem Gemeindevorstand erfolg-
reich argumentiert haben, dass die Vorschrift en 
nicht biblisch begründete Normen, sondern russ-
landdeutsche Traditionen sind. Mit einem ähnli-
chen Argument wurde das in der Gemeinde gel-
tende Tanzverbot mit Bezug auf die Bibel infrage 
gestellt. Um die Relativität beziehungsweise Ungül-
tigkeit dieser Regel zu verdeutlichen, hat eine Ju-
gendliche, die Rahmen der Feldforschung inter-
viewt wurde, eine Bibelstelle zitiert: So hat König 
David aus dem Alten Testament „vor Gott getanzt, 
und dann noch nackt, also wenn das nicht anstößig 
war (lacht)“.21 Hier wird deutlich, wie eine Grund-
doktrin der Evangelikalen – nur der Bibel als Wort 
Gottes kommt die höchste Legitimation zur Stift ung 
von Normen und Regeln zu – und die genuinen Bi-
belkenntnisse, die der nachwachsenden Genera tion 
in Familie, Kinder- und Jugendgruppen und im 
Gottesdient vermittelt werden, nun zurückwirken, 
indem sie gegen etablierte Direktiven und Konven-
tionen eingesetzt werden. Die Folge ist, dass der ge-
meindliche Ordnungsentwurf nicht einfach aus der 
Bibel deduziert werden kann, sondern Ergebnis von 
Interpretations- und Aushandlungsprozessen ist. 
Dadurch werden die bislang etablierten Ordnungs-
versuche „als Versuche erkennbar und müssen sich 
alternativen Versuchen stellen. Unter diesen Bedin-
gungen ist die Kraft  zur Erzwingung einer eindeuti-
gen Ordnung geringer geworden“.22
Darüber hinaus entwickelten einige Jugendliche 
alternative Lebensentwürfe, die von der Geschlech-
ter- und Familienordnung der Gemeinschaft  deut-
lich abwichen. In einem biografi schen Interview 
erzählt beispielsweise eine junge Frau, dass sie auf 
eigene Kinder verzichten kann und sich stattdes-
sen berufl ich verwirklichen will. Sie interpretiert ih-
ren Berufswunsch als eine Berufung, die aus ihrer 
persönlichen Beziehung zu Gott resultiere. Der hier 
zum Ausdruck kommende alternative Lebensent-
wurf ist in dem etablierten religiösen Wissen selbst 
begründet, das die Kinder und Jugendlichen im So-
zialisationsprozess verinnerlicht haben. Der Pro-
testantismus im Allgemeinen und der Evangelika-






und iranische Schiiten 
(1961–1979) im Ver-
gleich. Tübingen. 
 15 Berger, P. L./Luck-
mann, T. (1969): Die 
gesellschaftliche Konst-
ruktion der Wirklichkeit. 
Eine Theorie der Wis-
senssoziologie. Frankfurt 
a.M., S. 111.
 16 Liebsch, K. (2001): 
Panik und Puritanismus. 
Über die Herstellung 
traditionalen und reli-
giösen Sinns. Opladen, 
S. 72.  
 17 Guske, K. (2014): 
Zwischen Bibel und 
Grundgesetz. Die Religi-
onspolitik der Evange-
likalen in Deutschland. 
Wiesbaden, S. 12. 
 18 S. o. A., S. 158f. 
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ben und diskriminiert 
damit insbesondere 
den Berufsstand 
‚Hausfrau und Mutter‘, 
indem diese Berufstä-
tigkeit trotz höherer 
Anforderungen nicht 
anderen gleich, sondern 
schlechter gestellt wird“ 
(Deutsche Evangelische 
Allianz (Hrsg.) (2009): 
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lismus im Besonderen hat den „Glauben an einen 
persönlich erfahrenen Gott“23 in den Mittelpunkt 
gestellt. Damit entsteht ein neuer religiöser Typus, 
„der sich selbst, sein Gewissen den kollektiven Auto-
ritäten gegenüberstellt“24, und ein neuer Typus der 
Sozialität, „die Vereinzelung in der Gemeinschaft “.25 
Wenn Jugendliche von der Gemeindeordnung ab-
weichende Praktiken, Lebensentwürfe und Ge-
schlechterrollen als von Gott gegebene Talente oder 
göttliche Berufung interpretieren und diesen gött-
lichen Willen authentisch verspüren, kann dies als 
Ausdruck des tradierten religiösen Sinns gedeu-
tet werden, der nun gegen als illegitim empfundene 
Autoritätsansprüche der Gemeinde gewendet wird. 
VI. Fazit
Das Bestreben, innerhalb des evangelikalen Mi-
lieus einen von Ambivalenz befreiten „Ordnungs-
entwurf in Reinform, ohne Abstriche“26 zu realisie-
ren, ist wohl zum Scheitern verurteilt, worauf auch 
andere Forschungen verweisen.27 Dies ist zwar auch 
eine Folge des Drucks, den die pluralistische, glo-
balisierte und zunehmend postmoderne Gesell-
schaft  auf die Gemeinden ausübt, aber ebenso eine 
Konsequenz der evangelikalen Glaubensprinzipien 
und milieuinternen Sozialisationsbedingungen. Die 
Auseinandersetzung mit Ambivalenz wird daher zu 
einer Herausforderung, der sich weder die einzel-
nen Gläubigen noch das Führungspersonal der Ge-
meinden entziehen können. 
Aktuelle Entwicklungen machen den zuneh-
menden Einfl uss von Ambivalenz deutlich. So zeigt 
Verena Hoberg auf, dass Abspaltungen und Neu-
gründungen von Gemeinden Folge diff erierender 
Bibelauslegungen sind. Dadurch entstehen neue 
Glaubensgemeinschaft en, „die eine marginalisierte 
Ansicht vertreten und die denjenigen, die von evan-
gelikaler Mehrheitsvorstellungen abweichen, aner-
kannte Nischen bilden“28. Darüber hinaus weisen 
Untersuchungen in den USA und in der Schweiz 
darauf hin, dass Scheidung und Wiederverheira-
tung Geschiedener nicht mehr durchweg ausge-
schlossen werden, wodurch eine ehemals selbstver-
ständliche evangelikale Norm relativiert wird.29 Ein 
weiteres Indiz für den Einbruch von Ambivalenz 
in die evangelikale Lebenswelt ist der Umgang mit 
Homosexualität, die als medizinische und psycho-
logische Störung aufgefasst wird und deren Ausle-
bung als Sünde gilt. Die evangelikale Ex-Gay-Bewe-
gung geht vor diesem Hintergrund davon aus, dass 
eine sexuelle Umkehr möglich sei, was sich aller-
dings als Fehlannahme erweist. Praktisch zeigt sich, 
dass Männer, die sich dieser Bewegung anschließen, 
mitnichten ihre homosexuellen Neigungen able-
gen können, sondern tagtäglich gegen sie ankämp-
fen müssen. Daran wird deutlich, „dass sich das 
Vorher/Nachher im Alltag nicht durchhalten lässt. 
Der evangelikale Anspruch, das alte ,sündige‘ Leben 
hinter sich zu lassen, scheitert“30. 
In den Außendarstellungen der Evangelikalen 
werden diese Ambivalenzen meist ausgeblendet. Sie 
zeichnen das Bild einer heilen und wohlgeordneten 
Welt, das aber nicht der Realität entspricht. Falsch 
ist jedoch auch die Vorstellung, dass es sich bei den 
Evangelikalen um eine anti-moderne Bewegung 
handelt, die ein rückständiges Weltbild hat. Dies ist 
auch deshalb irreführend, weil Ressentiments ge-
genüber Homosexualität und der Aufweichung von 
Geschlechterrollen weit verbreitet sind und keines-
wegs nur von Angehörigen evangelikaler Mi lieus 
vertreten werden. In einer repräsentativen Um-
frage31 stimmen insgesamt ca. 18% der Deutschen 
der Aussage zu, dass Frauen sich wieder mehr auf 
die Rolle der Hausfrau und Mutter besinnen soll-
ten. Insgesamt ca. 20% sagen, dass es ekelhaft  sei, 
wenn Homosexuelle sich in der Öff entlichkeit küs-
sen. Diese Daten verweisen darauf, dass auch große 
Teile der Bevölkerung postmodernen Lebensweisen 
skeptisch gegenüberstehen und sich nach einer ein-
deutigen Geschlechter-, Familien- und Sexualord-
nung sehnen. Das evangelikale Weltbild sollte daher 
nicht unabhängig von gesamtgesellschaft lichen Ent-
wicklungsprozessen und Ressentiments betrachtet 
und beurteilt werden. 
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